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Jacob Christian Schäffer und Claude Chappe waren 


Theologen. In ihrer Freizeit tüftelten sie an technischen 


Innovationen, so wie zahlreiche ihrer Kollegen, von 


denen einige zu Ruhm und Ehre gelangten, andere 


aber - oft zu Unrecht - vergessen sind. Von Eckart Roloff 


uf etwas lange Gesuchtes stoßen, etwas ganz Neues er- 

finden oder entdecken, dadurch Träume wahr werden 
lassen — das gehört zum anregendsten und aufregendsten 
Tun des Menschen. Das wird bewundert, das fasziniert, das 
bringt Fortschritt und Ruhm. Doch woher rekrutieren sich 
Erfinder und Entdecker? Heute denkt man zuerst an ein- 
fallsreiche Ingenieure, Physiker, Chemiker, Mediziner oder 
Astronomen. Doch auch Mönche und Äbte, später Priester 
und Pfarrer haben einiges zum Fortschritt beigetragen. 

Heute mögen wir erstaunt sein, dass es Gottesmänner 
auf solchen Gebieten zu etwas brachten, doch so merkwür- 
dig ist das nicht. Schon die Mönche des Mittelalters waren 
vielseitig und innovativ. Sie schufen Handschriften, Karten 
und Glocken. Sie rodeten Wälder, züchteten Pflanzen, be- 
stellten Felder, bauten Mühlen, Dämme und Kanäle. Ihre 
Kultur bestand auch darin, durch neue Techniken Land zu 
kultivieren und zu besiedeln. Sie wirkten mit an Kapellen 
und Kathedralen, sie kelterten Wein, brauten Bier und ver- 
standen sich ebenso wie Nonnen auf heilsame Kräuter. Ihre 
Zeiten waren nicht finster und rückständig. 

Auf den ersten Blick scheinen die Felder Technik und Re- 
ligion unvereinbar zu sein. Doch vieles ist ihnen gemeinsam. 
Beide Welten leben mit Gesetzen, kennen Skepsis und Ab- 
lehnung ebenso wie Anhänger und Anreger. Man kann an 
eine Religion, einen Schöpfer glauben; man kann — aus- 
schließlich oder außerdem - technikgläubig sein. Und wenn 
die Technik scheitert (an die man zunächst glaubte) und die 
»Titanic« untergeht, dann spielt etwas so Weltliches wie die 
Bordkapelle eben »Näher, mein Gott, zu Dir«. 


Peter Burke sieht die Spannweite wissenschaftlichen Tuns 
zu Recht als »Interaktion zwischen Außenseitern und Esta- 
blishment, zwischen Laien und Fachleuten«. Im Buch Papier 
und Marktgeschrei schreibt der englische Kulturhistoriker: 
»Es gibt ein Wechselspiel zwischen Innovation und Routine, 
Beweglichkeit und Erstarrung, inoffiziellem und offiziellem 
Wissen.« Dieser Austausch samt Konkurrenz, Rivalität und 
unterschiedlichen Ansätzen befördert neues Denken. 

Die Geschichte kennt viele Fälle, in denen nicht nur Spe- 
zialisten etwas in ihrem Fach schufen, sondern auch Ama- 
teure und Angelernte abseits ihrer ursprünglichen 
Ausbildung. So beschreibt Buchers Illustrierte Geschichte der 
Erfindungen, wie ein Astronom eine Taucherglocke fabri- 
zierte, ein Schauspieler den ersten Getreidemäher, ein Tier- 
arzt den Luftreifen. 

Aus der beeindruckenden Reihe tüftelnder Theologen seien 
zwei näher vorgestellt: Jacob Christian Schäffer und Claude 
Chappe. Die beiden stehen für ein Kontrastprogramm. Der 
eine ein protestantischer Pfarrer, der sogar Superintendent 
wurde, 1718 geboren, ein extrem vielseitiger Naturforscher und 
Techniker, heute fast ganz vergessen. Der andere ein französi- 
scher Abbe, Jahrgang 1763, in seinem Heimatland Frankreich 
durchaus noch bekannt. Viele Straßen und Schulen sind dort 
nach ihm benannt. Einige Verbände befassen sich mit ihm, 


Museen und Briefmarken erinnern an ihn. 


Ein kreatives Multitalent 


Beginnen wir mit Jacob Christian Schäffer. Wer hat je von ihm 
gehört? Zu seiner Zeit war der Pfarrer berühmt, ein Dutzend 


sblitzen 


In der Abteilung Drucktechnik 
des Deutschen Museums 
erinnert die Nachbildung 
einer Schreibstube aus dem 
10.-12. Jahrhundert an die 
Arbeit der Mönche in 
Klöstern. 
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Jacob Christian Schäffer 
entwarf 1767 diese 

erste mechanische 
Waschmaschine mit ihren 
zahlreichen Details. 


Akademien in halb Europa führte ihn als Mitglied. Er schrieb 
zahlreiche wegbereitende Bücher, aber schon bald nach seinem 
Tod - 1790 in Regensburg - verlieren sich seine Spuren. 

Geboren wird Schäffer im Städtchen Querfurt im heutigen 
Sachsen-Anhalt als Sohn eines Pfarrers, der früh stirbt. Fortan 
wächst er neben vielen Geschwistern in ärmlichen Verhältnis- 
sen auf. Als Achtzehnjähriger geht er nach Halle, um dort 
Theologie zu studieren. Er schafft nur wenige Semester und ist 
froh, in Regensburg eine Stelle als Hauslehrer für die Kinder 
eines Kaufmanns zu finden. 

Als sein Arbeitgeber stirbt, verschlechtert sich Schäffers Lage 
erneut. Er besinnt sich auf die Theologie, wird in der Ge- 
meinde der Neupfarrkirche aktiv, predigt dort, findet Zu- 
spruch und bekommt 1741 eine feste Stelle — trotz seines 
abgebrochenen Studiums und obwohl er »viele einheimische 
Candidaten überspringen musste«, so ein Biograf. Man stelle 
sich vor: Da kommt einer aus dem Norden nach Bayern, hat 
nicht einmal fertig studiert — und wird eingestellt! 

Fern seines Amtes beginnt Schäffer sich ab 1750 vor allem 
mit botanischen und zoologischen Studien zu befassen. In 
wenigen Jahren wird er vom Laien ohne jegliche Vorkennt- 
nisse zum Fachmann. Er erforscht die Gegend rund um Re- 
gensburg gründlich und verfasst Schriften, deren Titel uns 
heute zum Schmunzeln bringen, etwa Die eingebildeten Wür- 
mer in Zähnen, Der krebsartige Kiefenfuß und Der Gicht- 
schwamm mit dem grünschleimigen Hute. 

»Er füllt seine Nebenstunden mit dem Studium der Natur 
aus und teilte seine Entdeckungen dem Publikum von Jahr 
zu Jahr mit«, schreibt 1824 der bayerische Historiker Cle- 
mens Alois Baader. Auch technische Abläufe faszinierten ihn: 
Auf der Suche nach Papier aus Pflanzenfasern stößt er 
1766/67 auf Holzbottiche, die er zum Stampfen benötigt. 
Diese Gefäße bringen ihn während seiner jahrelangen Ver- 
suche mit Papier noch auf eine ganz andere Idee: In den 
Holzbottichen ließe sich doch auch Wäsche einweichen und 
säubern. 

Schäffer bittet einen Regensburger Schreiner, einen Pro- 
totyp anzufertigen mit Deckel, Spindel, Waschklöppel, Rin- 
gen, Kurbel, Seilen, Scheiben und Stangen. 1767 schreibt 
Schäffer dazu eine Publikation mit dem verlockenden Titel 
Die bequeme und höchstvortheilhafte Waschmaschine. Wie sol- 
che in den damit gemachten Versuchen bewährt gefunden und 
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Das Maas giebt der Zoberdeckel, welcher 2..Schuh im Durchschnie hat. 


Jacob Christian Schäffer, 
porträtiert 1786 in Regens- 
burg von Gottfried Valentin 
Mansinger. 


damit dieselbe umso sicherer und nützlicher gebraucht werden 
könne hin und wieder abgeändert und verbessert worden. 

Abgeändert und verbessert - ja, er tüftelt immer wieder 
an dieser Maschine. Schon 1768 erscheint sein »dritter und 
letzter Nachtrag zum Gebrauche und Nutzen der Regensbur- 
gischen Waschmaschine«. Der enthält neben Verbesserungen 
und Ratschlägen etwas, das für Technikhistoriker und Diffu- 
sionsforscher von höchstem Interesse sein dürfte: Etliche 
Nutzer der Maschine (unter anderem aus Amsterdam, Zü- 
rich, Kassel, Göttingen und Leipzig) berichten, wie sie mit 
ihr zurechtkommen und was noch Probleme macht. Kein 
Zweifel: Hier begegnen wir frühen Warentests und einem 
praxisnahen Erfahrungsaustausch über Produkte, wie es ihn 
heute auf vielen Internetforen gibt. 

Mindestens sechzig dieser Maschinen wurden handgefer- 
tigt, einige andernorts nachgebaut. Noch 1840 sowie 1862 
haben Fachblätter die kaum veränderten Modelle als sehr 
brauchbar gelobt. Doch ihrem Erfinder war es nicht ver- 
gönnt, damit bis heute in Erinnerung zu bleiben. An seinem 
Geburtshaus in Querfurt (Kirchplan 7) und am Wohn- und 
Sterbehaus in Regensburg (Pfarrergasse 5) gibt es zwar Ge- 
denktafeln, doch nur zwei Museen bewahren Informationen 
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über Schäffers Arbeiten. Das Naturkundemuseum Regens- 


burg besitzt einige wenige Exponate, und das Mielemuseum 
Gütersloh zeigt einen Nachbau der Schäffer’schen Waschma- 
schine. Selbst heutige Spezialschriften über wichtige Erfin- 
dungen im Allgemeinen und über Waschmaschinen im 
Besonderen verschweigen seinen Namen fast immer. 

Wie bereits erwähnt, war Schäffer auch als Papieringenieur 
tätig. Er wollte weg von den Lumpen und Hadern, die knapp 
und teuer geworden waren. Rund acht Jahre lang experimen- 
tierte er mit Fasern aus Schwarzpappeln, Wollgras, Bohnen- 
blättern, Stroh, Mais, Kartoffeln, Brennnesseln, Disteln, 
Weinreben, Hopfen, Tannenzapfen und Aloe. Sechs Bücher 
schrieb er dazu. Sie waren so fundiert, dass der amerikanische 
Experte Dard Hunter (1883-1966) urteilte: Schäffer war »der 
Pionier, der mehr als irgendeiner seiner Vorgänger für die Pa- 
piertechnik getan hat«. Doch in vielen deutschen Bänden zur 
Papier- und Technikgeschichte wird Schäffers Name unter- 
schlagen. Der Papierhistoriker Wilhelm Sandermann 
(1902-1994) hat einmal formuliert: »Es ist unverständlich, 
dass dieser große Genius, dieser deutsche Linné, der Regens- 
burger Humboldt, nahezu in Vergessenheit geraten konnte. 
Bei uns ist sein Name nicht einmal im Großen Brockhaus ver- 
merkt, in den USA hingegen in der entsprechenden Colliers 
Encyclopedia sehr wohl.« 


Pionier der Nachrichtentechnik 


Nun zu Chappe und nach Frankreich. Wie werden heutzu- 
tage Nachrichten übermittelt? Vokabeln wie Digitalfunk, 
ISDN, SMS und Glasfaser deuten auf die Techniken unserer 
Zeit. Vor rund 200 Jahren hieß das Schlagwort optische Te- 
legrafie. Einer von denen, die daran mitwirkten, den Neuig- 
keiten Flügel zu verleihen, war Claude Chappe, ein Franzose 
aus Brülon bei Le Mans. Er steht für einen Markstein in der 
Medientechnik (und für die Politik via Medien). Dieser 
Chappe, Sohn eines Beamten, geboren an Weihnachten 1763, 


Diese Tafel am Haus 


Pfarrergasse 5 in Regensburg 
erinnert an den Erfinder und 
Naturforscher Jacob Christian 


Schäffer, der hier 1790 
verstarb. 


Zum Thema 
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Göttliche Geistesblitze. 
Pfarrer und Priester als 
Erfinder und Entdecker. 
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war von Haus aus kein Mechaniker oder Ingenieur. Er war ka- 
tholischer Geistlicher, ein Abbe. Seine Schulzeit hatte er an 
einem Jesuitenkolleg in La Flèche zugebracht. 

In seinen Lebensläufen heißt es, Chappe habe sich der Kirche 
zugewandt und zum Priester ausbilden lassen. Er wurde Abbe 
commendataire. Dem Telegrafie-Historiker Paul Charbon 
zufolge erhielt Chappe zwei kirchliche Stipendien. Doch 
nachdem die Kirche infolge der Revolution viel an Bedeu- 
tung und Besitz verloren hatte, nutzt er diese Alternative: Da 
er naturwissenschaftlich und technisch äußerst interessiert 
ist, experimentiert er in seinem kleinen Labor und publiziert 
im Journal de Physique. 

1791, erst 28 Jahre alt, befasst er sich zusammen mit seinen 
drei Brüdern mit einer wahrhaft wegweisenden Technologie: 
der Fernübertragung von Meldungen. Gut sichtbare Masten, 
platziert auf den Türmen von Kirchen, Schlössern und Bur- 
gen, sollen dabei helfen. Wenn man dort optische Signale ins- 
talliert, die am nächsten Turm zu erkennen sind, und sie 
weitergibt an einen dritten, vierten Turm... — da muss sich 
doch bei guter Sicht etwas übermitteln lassen, oder? 

Vom Schloss Brülon aus gelingt den vier Brüdern 1791 die 
erste Übertragung ins 14 Kilometer entfernte Parce. Zu den 
frühesten Botschaften gehört der Satz: »Wenn Sie Erfolg 
haben, werden Sie bald von Ruhm bedeckt sein.« Ein Jahr spä- 
ter stellt Chappe dem Nationalkonvent nicht nur einen ein- 
zelnen Telegrafen vor — genannt Semaphor, Zeichenträger —, 
sondern den Plan für eine komplette Linie. Sein Bruder Ignace 
war soeben Mitglied der Gesetzgebenden Versammlung ge- 
worden und ließ sich gern als Lobbyist instrumentalisieren. 
Er forcierte die Verbreitung der Erfindung. Schließlich be- 
hauptete der Abbe, sein Verfahren könne Frankreichs Truppen 
im Ausland noch am selben Tag eine Order der Regierung 
übermitteln. Das war doch etwas! »Kaum zu glauben, aber 
der Telegraf war rascher als der Schnellzug TGV«, stellte ein 
Journalist unserer Zeit fest. 

Der Konvent stimmt dem nicht gerade billigen Unterneh- 
men rasch zu. Die Zeit drängt. Frankreich liegt im Krieg 
gegen Preußen und Österreich. Da sind fixe Meldungen ge- 
fragt. Eine 70 Kilometer lange Strecke wird schon von April 
1793 an aufgebaut. Und im Juli 1794 beginnt die Linie über 
225 km von Paris bis Lille mit 23 Stationen. Kurz danach folgt 
Spektakuläres: Die vorsichtshalber codierte Meldung von der 


Abbildungen: Deutsches Museum, Archiv Roloff 


Rückeroberung der Stadt Le Quesnoy bei Lille erreicht schon 
eine Stunde danach das 170 km entfernte Paris. Damit ist er- 
öffnet, was wir heute eine Datenautobahn nennen, wenigs- 
tens eine mechanische. 

Man bejubelt Chappes einfaches und praktisches System — 
die Kombination vieler Durchbrüche. Bald darauf werden 
Verbindungen netzartig von Paris aus angelegt. Ein End- 
punkt ist beispielsweise das Dach des Straßburger Münsters. 
Die Linie Paris-Straßburg umfasst 44 Türme und hat einige 
besonders hohe Pfosten, groß wie Schiffsmasten — schließlich 
muss sie die Vogesen überwinden. Dort sind heute noch Ru- 
dimente der Anlagen zu finden. 

Obwohl Kirchenmann, setzt Chappe nicht auf die sprich- 
wörtlichen Zeichen und Wunder, sondern nur auf Zeichen. 
Und wenn seine Technik wegen hoher Kosten Probleme 
macht, verlegt er sich auf das, was heute double use heißt: Er 
kann sich auch friedliche Nachrichtenhändler, Kaufleute und 
Banken als Nutzer vorstellen und schlägt zusätzlich vor, Lot- 
terieergebnisse durch die Luft zu übertragen. Chappe wurde 
damit jedoch nicht glücklich. Stets ging es um Zeitdruck, 
Neider und viel Geld. War es auch die unheilige Allianz von 
Kriegs- und Nachrichtentechnik, die er als früherer Abbe 
nicht aushielt? Wir wissen es nicht. Am 23. Januar 1805 nahm 
sich der depressiv Gewordene in Paris das Leben. »Ich habe 
mir nichts vorzuwerfen«, notierte er in einem hastigen Ab- 
schiedsbrief. Gemeint waren damit offenbar seine Konkur- 
renten. Chappes Grab findet sich auf dem berühmten 
Friedhof Père Lachaise in Paris. 

Wie sieht seine Novität im Einzelnen aus? Zur weithin 
sichtbaren Anlage gehört ein etwa fünf Meter hoher Mast. 
Daran wird ein drehbarer Balken T-förmig aufgehängt, der 
»regulateur«. An dessen Enden befindet sich je ein einarmi- 
ger, ebenfalls drehbarer Flügel, der »indicateur«. Über me- 
chanische Rollen, Kurbeln und Seilzüge kann man den 
regulateur in vier, jeden indicateur in sieben verschiedene Po- 
sitionen bringen. Damit sind sieben mal sieben mal vier, also 
insgesamt 196 Stellungen möglich, gut für Buchstaben und 
Zahlen. Die Telegrafenposten erkennen sie durch ihre Fern- 
rohre auch über Kilometer hinweg. Der Zeitgewinn war 
enorm: Für ein längeres Telegramm von Paris nach Lille, bis- 
her durch reitende Boten übermittelt, waren nicht mehr 24 


Stunden nötig, sondern nur noch eine. In einem Lexikon- 


Um 1800 entstand das 
Modell eines optischen 
Telegrafen nach Chappe, 
das im Deutschen Museum 
gezeigt wird. 


Dr. Eckart Roloff 
leitete von 1988 bis 2007 
das Wissenschaftsressort 


des Rheinischen Merkur. 
Roloff ist Herausgeber meh- 
rerer Fachbücher zur Journa- 
listik, Autor zahlreicher 
Beiträge in Büchern und 
Fachzeitschriften sowie 
Träger des Theodor-Wolff- 
Preises und des Lilly Schizo- 
phrenia Reintegration Award. 


Magazin Erfinder 51 


Beitrag von 1925 heißt es sogar, eine Nachricht von Straß- 
burg nach Paris habe knapp sechs Minuten beansprucht. 

Das gesamte französische Netz umfasste etwa 550 Statio- 
nen und 4000 Kilometer. Die optischen Telegrafen blieben 
rund 60 Jahre in Betrieb, dann wurden sie langsam von elek- 
trischen abgelöst. In etlichen Museen und Ausstellungen 
wurde und wird daran erinnert. In Deutschland befasst sich 
heute die »Interessengemeinschaft Optischer Telegraph in 
Preußen« mit dem Thema. 

Der kriegsstrategische Vorzug dieser Technik entgeht an- 
deren nicht. Linien entstehen auch von Spanien über Skan- 
dinavien bis Russland. In Preußen wird 1832 mit der Linie 
Berlin-Magdeburg-Köln-Koblenz begonnen. Zwischen 1833 
und 1852 konnte man auf dem Koblenzer Schloss den 61. 
und letzten Balkentelegrafen dieser Linie gut sehen. 

Von Chappes Erfindung war man auch in Bayern faszi- 
niert. »Ordensangehörige hatten wesentlichen Anteil an der 
Etablierung des neuen Wissenschaftszweiges, der einen Um- 
bruch im abendländischen Denken einleitete«, schreibt der 
Arzt und Technikhistoriker Alfons Thewes. Fr erinnert daran, 
dass es am Ammersee (wohl auch auf dem hoch gelegenen 
Kloster Andechs) und anderswo im Alpenvorland optische 
Telegrafen gab. 

Der Augustinerchorherr Michael Rummelsberger 
(1759-1831) hat sich bei deren Einrichtung besonders her- 
vorgetan. Im Kloster St. Mang bei Füssen war es der Bene- 
diktinerpater Basilius Sinner (1745-1827), dem es dieser 
Durchbruch angetan hatte. Er publizierte 1795 sogar die Be- 
schreibung eines Telegraphen, den er als Modell in der dorti- 
gen Bibliothek installiert hatte. Sinner entwickelte zudem 
einen Code, der 44 Buchstaben und Ziffern bilden half. 

In seinem Buch Medien-Pioniere schreibt der Journalist 
Michael Köhler: »Den Anfang unter den neueren Medien- 
pionieren machte ein Priester. Er wollte hoch hinaus und weit 
weg. Chappe steht am Wendepunkt in der Geschichte der 
Nachrichtentechnik. Menschen-, Militär- und Gedankenbe- 
wegungen sind nun einholbar, übermittel- und lenkbar. Das 
Politische ist durchschaubar geworden. [...]Seit Chappe kön- 
nen Nachrichten nahezu in Echtzeit kursieren. Sie koppeln 
sich ab von Schreibern, Sprechern, Mündern und Papieren.« 

Schäffer und Chappe - zwei Beispiele für schöpferische 
Geistliche, deren Ideen über ihre Epoche hinausweisen. IM 


